
Einführung in die E-Learning–Didaktik
The internet is perhaps the most transformative Technology in history, reshaping business, media, entertainment and society in asto-

nishing ways. But for all its power, it is just now being tapped to transform education (Kerrey Report 2000; Ed. C. Wash.)

Christian Dorninger

Unter „E-Learning“ im deutschen

Sprachraum, am besten noch mit „Tele-
lernen“ übersetzbar, kann man all die

Lernprozesse verstehen, die unter Ver-

wendung elektronischer Trägermedien

wie Internettechnologien, Lernplattfor-

men oder von Online-Diensten gestatten,

unabhängig von Zeit und Ort aufbereite-

te Inhalte und Lernsequenzen durchzuar-

beiten. Oft sind diese Lernsequenzen von

Selbstprüfungsaufgaben, Aktivierungs-

und Vertiefungsprogrammen und durch

Teletutoren, die man im Zweifelsfalle

über das globale Netz oder telefonisch

kontaktieren kann, begleitet.

Die OECD führt in ihrer paradigmati-

schen Broschüre „E-Learning, the partner-
ship challenge“ (Paris 2001) in zwei Katego-

rien Gründe für den Einsatz von E-Lear-

ning-Technologien an:

Bildungsangelegenheiten, die nicht ohne

Technologie bewältigt werden können:

� Die Entmaterialisierung des Lernens von

Ort und Zeit („anytime“, „anywhere“);

� Der Zugang zum Lernen für jedermann;

� Internetzugang für laufend zunehmende

Bildungsressourcen und Serviceleistun-

gen;

� Input für aufgabenorientiertes Lernen mit

Recherchecharakter;

� „Learning on demand“;

� Fernunterricht mit IT-Werkzeugen unter

gleichberechtigten Lernenden.

Bildungsbezüge, die mit Informations-

technologien besser vorangebracht wer-

den können:

� Eine Wahlmöglichkeit beim Arbeitsstil

Lernender;

� Kundenorientierte und individuelle Lern-

materialien;

� Individuelle Vorgangsweisen beim Ler-

nen;

� Selbstprüfung und Überwachung des (ei-

genen) Lernprozesses;

� Kommunikation zwischen den Teilneh-

mern und Tutoren im Lernprozess;

� Interaktiver Zugang zu Bildungsressour-

cen.

Diese Darstellung spannt den weiten Bo-

gen von den grundsätzlichen Visionen ei-

ner Technologiepolitik zu den neuen päd-

agogischen Lernerfahrungen, die mit an-

gebotsorientiert und individualisiert um-

schrieben werden können. In diesem Zu-

sammenhang ist auch immer vom „alten“

Vermittlungsparadigma“ zum (konstruk-

tivistischen) „Problemlösungsparadig-

ma“ die Rede (vgl. Büssing, 1999). Zu-

nächst soll, auch chronologisch gesehen,

der Weg vom Fernstudium und Fernun-

terricht zum elektronischen Lernen ge-

gangen werden, da der Fernunterricht

viele Konzepte des später angezogenen

E-Learnings vorweggenommen hat.

I. Vom Fernunterricht
zu E-Learning

Die Vorläufer von E-Learning-Angeboten

im Bildungsbereich sind im tertiären Be-

reich bei den 1982 in Österreich aufge-

nommenen „Fernstudien“ (Vertrag

Land Nordrhein-Westfalen mit Republik

Österreich über eine Übernahme der Stu-

dienangebote der FeU Hagen in Öster-

reich) und bei Regelungen, vor ca. 10

Jahren den „Fernunterricht“ an Öster-

reichs Schulen für Berufstätige einzufüh-

ren. Der Begriff „Fernunterricht“ ist mitt-

lerweile im Schulorganisationsgesetz und

im Schulunterrichtsgesetz für Berufstäti-

ge verankert.

Beim Fernunterricht war von Beginn an

klar, dass entsprechende Modelle der Un-

terrichtsorganisation immer nur als Mi-
schung von Präsenzphasen (Anwe-

senheit aller Schüler vor Ort im Unter-

richt) und Fernunterrichtsphasen
(oder Individualphasen, also dislozierte

Arbeitsformen ohne Präsenz in einem

„normalen“ Unterricht) stattfinden kön-

nen. Wesentliche Unterschiede aus der

Sicht der Schüler zwischen den „Fernun-

terrichtsphasen“ zum freien Lernen au-

ßerhalb des Unterrichtes sind:

In der Fernunterrichtsphase wird genau-

so wie im Präsenzunterricht nach einem

feststehendem Curriculum, Aus- oder

Weiterbildungsplan gearbeitet, wobei

eben diese „Lehrpläne“ in Präsenz- und

Fernunterrichtsphasen eingeteilt werden.

Während Studien der großen Fernuni-

versitäten in Europa (beispielsweise die

Fernuniversität Hagen in der BRD oder

die „Open University“ in Milton Keynes,

United Kingdom) vollständige Fernstu-

dien anbieten, ist bei den Modellen an

Schulen für Berufstätige eine ausbalan-

cierte Kombination von Präsenz- und

Fernunterrichtsphase die Regel.

In der Fernunterrichtsphase wird neuer

Lernstoff „ausgegeben“ und ist zu bear-

beiten – in deutlichem Unterschied zur

„normalen“ Vor- und Nachbereitung des

Unterrichts.

Die Lehrenden haben die Fernunter-

richtsphasen daher mit Selbststudienma-

terial für die Schüler/Studierenden zu be-

gleiten.

Für das Verhältnis von Präsenz- und

Fernunterrichtsphase hat sich ein Ver-

hältnis von 1:1 als nützlich herausgestellt.

Abhängig von Vorkenntnissen und einer

routinierten Art des Umgangs mit den ei-

genen Lernen kann die Fernunterrichts-

phase auch etwas umfangreicher sein als

die Präsenzphase. Aus sozialpädagogi-

schen Gründen soll die Präsenzphase je-

doch 40% des Gesamtcurriculums nicht

unterschreiten.

Das zentrale Material des Fernunterrichts

ist bisher der „klassische“ Lehrbrief, ent-

sprechend übersichtlich aufbereitet, als

Informationsträger und Lernmethodik in

Verwendung. Lehrbriefe werden durch

Zusammenfassungen und übersichtliche

Aufbereitung von Lehrstoff, durch Selbst-

prüfungsaufgaben, Fallstudien, u.a. er-

gänzt.

In den letzten Jahren hat sich nun, ohne

die Studien- oder Unterrichtsorganisati-

on zu ändern, eine elektronische Va-
riante des „Open Distance Learnings“
(ODL) entwickelt. Das wesentliche Aus-

tauschmedium ist nun der elektronische

Dienst oder die elektronische Lernplatt-

form, die die Rolle des Lehrbriefes über-

nimmt. Allerdings kommen durch die

Asynchronität von elektronischen Dien-

sten zusätzliche Aufgaben dazu: E-Lear-

ning erlaubt einen gezielten Austausch

von Informationen untereinander, aber

auch entsprechende Begleitungen durch

„zeitsynchrone Phasen“, wo dem Stu-

denten Tutoren oder vereinbarte Zeit-

punkte, wo Lehrer und Studenten „onli-

ne“ sein müssen („Realtime-Phasen“). In

der letztgenannten Form ist über den PC

sogar eine „virtuelle Interaktion“ alle Be-

troffenen möglich, ohne am gleichen Ort

sein zu müssen.

Für eine Neudefinition des Begriffes „Un-

terricht“ ergeben sich daraus zwei Konse-

quenzen:

1. Fernunterricht mit elektronischer Unter-

stützung oder E-Learning hat viele Merk-

male eines normalen Präsenzunter-
richtes (Curriculumplan, neuer Lehr-

stoff, mögliche Synchronität in der Inter-

aktion u.a.), aber als virtuelles Medium

eine Reduktion der Sozialkontakte aufzu-

weisen. Die Merkmale des Unterrichts

müssen sich aber darin niederschlagen,

dass Fernunterricht (mit Begleitung) oder

E-Learning als Lern- und Lehrmethoden

anerkannt wird und damit auch in den ös-

terreichischen Schulgesetzen bald deutli-

cher verankert werden muss.

2. E-Learning (oder Telelernen, um auch

den deutschsprachigen Begriff zu gebrau-

chen) muss hinsichtlich der Änderungen

in der Unterrichtsorganisation klar defi-

niert werden. Es sind Mindeststandards
zu setzen.

II. Mindeststandards
für E-Learning

Es wird vorgeschlagen, den E-Learning-

Prozess aus drei Blickwinkeln zu betrach-

ten: Einem technischen Aspekt (welche

mediale Hard- und Software muss als
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Mindeststandard vorhanden sein), einem

lernorganisatorischen Aspekt (wie muss

dieser Unterricht organisiert sein, um im

Gehalt dem Präsenzunterricht nahe zu

kommen) und einem didaktischen

Aspekt (welche Lehrmethoden sind an-

zuwenden, um echtes Lernen zu ermögli-

chen).

II.1 Technische
Mindeststandards

Die Verwendung von E-Mailing alleine

genügt nicht, um einen Lernprozess elek-

tronisch zu unterstützen. Mindestvoraus-

setzung dafür ist ein elektronisches Fo-

rum oder „Portal“, wo die Mitwirkenden

Botschaften an alle, eine selektierte An-

zahl oder auch nur einen Mitbenutzer

„versenden“ oder „anbringen“ können.

Erst der elektronisch unterstützte Dialog

im „Chatroom“ oder im elektronischen

Forum gestattet die Art der gedanklichen

Austauschprozesse, die einen vielfältigen

Lernprozess ermöglicht.

Weitere technische Voraussetzungen für

einen elektronischen Lernprozess sind:

� Eine Client-Server-Hardwarestruktur, um

die Vernetzung und die Einwahl von je-

dem möglichen Ort und unabhängig vom

Zeitpunkt möglich zu machen („free ac-
cess“);

� Einrichtungen, um Nachrichten zu spei-

chern und selektiv zugänglich zu machen

(„Mailing lists“);

� Konfigurationen, um eine zeitsynchrone

„Arbeitssitzung“ aller Teilnehmer zu er-

möglichen, die sich wie bei einer Telefon-

konferenz „zuschalten“ können bzw. inter-

aktiv in einem gemeinsamen „Webspace“

zu arbeiten;

� Einrichtungen, um mit Text, Bild, Ton und

bewegtem Bild (=Video; bei letzterem

eine Frage der Hard- und Softwarekapazi-

tät) Lernsequenzen und Lektionen zu-

sammenstellen zu können (die genannten

Softwareprodukte werden meist „Auto-

rensysteme“ genannt);

� die Möglichkeit, einzelnen Studenten Lek-

tionen und Kurse selektiv zuzuweisen und

ihren Lernfortschritt auch abfragen zu

können (z.B. durch interaktiv bearbeitba-

re Prüfungsfragen).

II.2 Lernorganisatorische
Mindeststandards

Ein interaktiver Lernprozess lebt vom

Austausch, also einer (virtuellen) Begeg-

nung zwischen Lernenden (mit gestellten

Aufgaben) oder von Lehrenden und Ler-

nenden. Materialien „ins Netz zu stellen“,

ist ein notwendiges, aber nicht hinrei-

chendes Kriterium für den Lernerfolg.

Nur wenige Menschen schauen aus eige-

nem Antrieb regelmäßig auf Webseiten,

um Neuigkeiten zu sehen (und durchzu-

arbeiten). Sie müssen dazu aufgefordert

werden.

1. Daher ist eine aktive Aufforderung, ein

regelmäßiger „Newsletter“ (u.a.) er-

forderlich, um die Lernenden wieder „an-

zustoßen“, neue Aufgaben etc. anzuge-

hen. E-Learning liegt also nur dann vor,

wenn das „virtuelle Unterrichtsmanage-

ment“ Platz greift: Eine Aufforderung zum

„Weiterlernen“ an eine persönliche

(E-Mail)-Adresse oder eine sonstige „An-

sprache“ (z.B. mit Voice over IP-Vorrich-

tungen, also Sprachsequenzen über das

Internet).

2. Gute Lernplattformen oder Lernmana-

gementsysteme gestatten auch

„Teletutoring“ während der Lernphasen,

also eine (sofortige?) Hilfestellung, wenn

der Lernende nicht mehr weiter weiß.

Entsprechende regelmäßige Aufforde-

rungen, gelöste Aufgaben rückzuübermit-

teln oder in einem Rhythmus „Einsende-

aufgaben“ zu lösen, können bei E-Lear-

ning-Modellen mit Präsenzphasen entfal-

len.

3. Zu den lernorganisatorischen Standards

muss auch gehören, einen Lehrstoff se-

quenziell oder verzweigt, aber nach einem

definiertem Plan, abarbeiten zu können

und dabei von der Lernplattform geführt

zu werden (siehe auch technische Stan-

dards).

II.3 Didaktische
Mindeststandards

Eine wichtige Komponente beim E-Lear-

ning betrifft die Abdeckung des Lernpla-

nes (Lehrplanes) mit elektronisch be-

und verarbeitbarem Material in vielen

Fachgegenständen. Eine möglichst flä-

chendeckende Gestaltung von Gegen-

ständen mit guter Lernsoftware oder gu-

ten Lernmaterialien bedeutet sehr viel

Arbeit und ist in der fachdidaktischen

Diskussion oft nicht einfach zu lösen.

Trotzdem sollte ein E-Learning-Modell

Kurssequenzen mit Lehrmaterialien für

etwas 50% des Lehrplans auf folgenden

Ebenen abdecken können:

� Interaktive Lernsoftware von einer

CD-ROM oder aus dem Internet (als

Download oder online) mit dem An-

spruch, sequentiell Lernschritte bearbei-

ten und den Lernertrag sichern zu können

(Selbsttests, Selbstprüfung, etc.). Lern-

software ist meist übersichtlich geführt

und in Lektionen und Lernschritte mit ge-

nauen Lernzielen aufgeteilt.

� Operative Softwareprodukte, mit de-

nen man den Kern des fachlichen Ler-

nens durch aktives Tun beherrschen ler-

nen kann. Beispiele wären „Computeral-

gebrasysteme (CAS)“, mit denen man die

Lösung mathematischer Aufgabenstellun-

gen betreiben kann oder Elemente des

Sprachlernens und Übersetzens durch in-

teraktives Aufzeigen von Situationen, auf

die man (in der Fremdsprache) reagieren

muss.

Eine zumindest teilweise Überdec-
kung des gesamten Lehrstoffes mit

derartigen Materialien sollte man eben-

falls ans Standard für E-Learning anse-

hen. Wenn diese wesentlichen Be-

din-gungen erfüllt sind, sollte ein virtuel-

ler Unterrichtsprozess als E-Learning an-

erkannt werden.

III. Lernarrangements
für E-Learning-Phasen

Natürlich geht es bei einer E-Learning-

Didaktik nicht nur um (für gesetzliche

Maßnahmen) festgelegte Mindeststan-

dards, sondern um eine Analyse der

möglichen Arbeitsformen und Lern-
umgebungen. K. Wilbers (2000) geht

dabei von einem Viereck mit den Koordi-

natenachsen „Individueller Fokus“ <->

„Sozialer Fokus“ und „Direkte Lernum-

gebung“ <-> „Selbstgesteuerte Lernum-

gebung“ aus, in dem Teleteaching, Tuto-
r ia l s, In format ionssys teme zum

Wissensmanagement, Hypertextsyste-

me, simulative Methoden und System-

konstruktionen und virtuelle Seminare

und Communities platziert werden.

Überlegungen zur Funktion von Lern-

plattformen und Portalnutzungen prägen

die zukünftigen Entwicklungen.

Einen anderen Zugang des „Arrange-

ments“ wählt Heddergott (1998): Beim

Übergang vom klassischen Fernlernen

wird die Institution (Fernlehrinstitut belie-

biger Ausrichtung) mittels Kommunika-

tionsmedien kontaktiert. Auf dem Weg

zum Teleteaching kommen „querliegende“

Medien und Kommunikationsmöglich-

keiten dazu. Aus der Einwegkommunika-

tion Student-Institution wird ein vernetz-

tes System, das vor allem die Kontakt-

nahme untereinander (Peer-exchange) ge-

stattet. Schließlich werden Dozenten und

Tutoren in das Netz eingebunden („Mai-
linglist“, „Newsgroup“, „Chat“). Zeitsyn-

chrone und zeitasynchrone Kommunika-

tion ist möglich. Schließlich können

durch selektive Kontaktnahme der Ler-

nenden untereinander „virtuelle Klassen“

gebildet werden.

Im Rahmen der Erfahrungen der österrei-

chischen Fachhochschulen mit Telelern-
ansätzen (Pauschenwein, 2001) wird

darauf hingewiesen, dass „Frontalunter-

richt“ auch in elektronischer Form umge-

setzt werden kann (Online-Kurs, Virtual
Classroom in der ersten Aufbaustufe), aber

genauso „kollaboratives Lernen“ stattfin-

den kann („Teleübungen“, „Telegruppen-

arbeiten“, „Problembasiertes Lernen“).

Auch Prüfungsvorgänge können unter

bestimmten Randbedingungen (klare

Definition eines „Testcenters“; Prüfungen

über Video-Konferencing mit „Sichtkon-

takt“ zwischen Prüfer und Kandidaten)

abgehalten werden (Günther, 2001). Im

Endeffekt laufen alle Betrachtungen die-

ser Lernprozesse auf eine Verwendung

einer möglichst vielgestaltigen Lern-
plattform (oder ein elektronisches Lern-

managementsystem) hinaus. Im FH-Be-

reich in Österreich hat man mit den

Lernplattformen Topclass, WebCT, Lotus
Learning Space und ELS/Hyperwave gear-

beitet und offensichtlich positive Erfah-

rungen gewonnen. Zu ergänzen wäre

noch die Lernplattform Blackboard, die

ebenfalls vielfach im Einsatz ist.

Bei der Wahl des Blickwinkels vom auf-

bereiteten Material aus zählt Döring

(1997) Möglichkeiten einer unterschiedli-

chen Gestaltung von (schriftlichen und

elektronischen) Kursangeboten auf, wo-

bei die Philosophie des „Hypertex-
tes“ (Gerdes, 2000) den Kursautoren

hier ganz besondere Bedingungen aus

psychologischer Sicht auferlegt. Döring

nennt seine Methoden „computerbasier-

tes Netzlernen“ und unterscheidet Kursin-

formationen (für Interessenten), Kursma-

terialien (für registrierte Teilnehmer,
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Schüler oder Studenten), Formen der

Kommunikation zwischen Dozenten/Tu-

toren und Teilnehmern, virtuelle Lern-

und Arbeitsgruppen im Sinne eines „ko-

operativen Fernlernens“ und virtuelle

Lerngemeinschaften. Schließlich ma-

chen Archivsysteme mit Inhalten, Teil-

nehmerlisten und methodischen Hinwei-

se den Lernprozess transparenter und be-

wusster.

Einen sehr interessanten Ansatz verfolgt

Dieter Euler, Wirtschaftsuni St. Gallen: Er

entwickelt lernorganisatorische Bau-
steine von mediengestützten Lern-
umgebungen (Euler, 2001), die im Vier-

eck „Sozialformen“ <-> „eLehr-Aktions-

formen“ <-> „Medien“ und „Sozial-

kommunikative Aktionsformen“ entwi-

ckelt werden. Durch die elektronischen

Medien entstehen neue Möglichkeiten

der Veranschaulichung von Lerninhalten

sowie der aktiven Auseinandersetzung

des Lernenden mit ihnen; dabei wird es

beispielsweise auch möglich, räumlich

entfernte Personen in den Lernprozess

miteinzubeziehen. Im angesprochenen

Geviert werden nun die Lernarrange-

ments wie „synchrones Teleteaching“,

„Teletutoring“, „Cooperative Learning“ oder

„problemorientiertes Lernen im Team“

dargestellt. Als Kern des Arbeitens wer-

den Fallsituationen in Lernteams entwi-

ckelt – etwas wissenschaftlicher ausge-

drückt bedeutet die Umsetzung dieser

Lernarrangements die Umsetzung der Vi-

sion einer Kultur des selbstorganisierten

Lernens in Teams.

Eine recht technisch-praxisorientierte

Umsetzung von E-Learning-Arrangements
bilden „virtuelle Labors“ oder „virtuel-

le Konstruktionsstudios“ (Studienversuch

Verbund Virtuelles Labor, VVL, FH-Aaa-

len und anderen FHs in Baden-Württem-

berg; Schmid, 1999): Hier werden tech-

nische Labors (Automatisierungstechnik,

Optische Messtechnik, Robotik, Telema-

tik und Regelungstechnik, Pneumatik,

3D-Bildverarbeitung u.a.) zu einem Ver-

bund zusammengeschlossen und von

den Studenten virtuell „besucht“. Dies

schafft eine direkte Erfahrung im Betrieb

und der Wartung des „eigenen Labors“

und völlig neue Erfahrungen beim Be-

such der andern über das Internet.

Etliche dieser neuen Ansätze müssten

systematisiert und in Kontexten einer ge-

samten Ausbildung bzw. für spezifische

Zielgruppen dargestellt werden. Dazu ist

für dieses neue Fachgebiet noch einige

Erfahrung notwendig. Eine Implementie-

rung in ein Bildungssystem, ab welcher

Stufe auch immer, bleibt vordringlichste

Aufgabe – hier den richtigen Zeitpunkt zu

erwischen, ist schwierig genug. Mit den

E-Learning-Technologien muss man jetzt

beginnen; allerdings lohnt sich der Aus-

gangspunkt der Didaktik, der technologi-

sche Environments bedingt (und nicht

umgekehrt).
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Microsoft Edu-Select
Franz Fiala

Wie kaufen Lehrer Software?

Wenn Lehrer tatsächlich alle Programme

zum Vollpreis kaufen müssten, die sie im

Unterrichten zeigen sollen, wird wohl

auch eine wohlwollende Gehaltserhö-

hung für diese Finanzierung nicht ausrei-

chen.

Je nach Größe der auszustattenden

Schule kann aber der Lehrer die von der

Schule lizensierte Software mitbenutzen,

etwa beim MS Campus Agreement (bei

großen Schulen oder Unis) oder beim

MS School Agreement (ab 20 PCs).

Für kleinere Abnahmemengen besteht

zusätzlich die Möglichkeit, dass der Leh-

rer oder seine Schule Microsoft-Program-

me als Edu Select-Produkt zu einem stark

ermäßigten Preis erhält.

Diese Form einer Software-Lizenz wird

über eine kleine Zahl ausgewählter

Händler von Edu-Se l e c t -Händlern

vertrieben (es sind derzeit 10), eine Liste

dieser Händler findet man hier:

http://www.microsoft.at/Enterprise/template

s/edu-lars.asp

Beispiel: Steiermark, Pablitos

Suche nach Visual Basic

http://www.pablitos.at/

� Webshop für Schulen anklicken

� noch einmal "Schule" wählen

jetzt als Erstbenutzer registrieren (man

bekommt Usernamen/Passwort oder mit

den bekannten Userdaten einloggen

� Microsoft Select

� Lizenzen, CDs

� Suchen "Visual"

�Visual Studio Prof. Euro 37.06

�V. Studio .NET Prof. 2002 Euro 31,32

(und andere .NET-Varianten)

Handbücher müssen getrennt bestellt

werden.

Bei der Bestellung ist zu achten, dass man

als Erstkäufer (eigentlich) immer eine CD

und eine Lizenz kaufen muss, für weitere

Lizenzen ist die CD dann natürlich ent-

behrlich.

Die Lizenzen werden in den Preislisten

als getrennte Positionen ausgewiesen.

Studentenversionen

Die angegebenen Bezugsmöglichkeiten

Preise gelten für Schulen und Lehrer; für

Schüler/Studenten gibt es nur einige aus-

gewählte Produkte, z.B.:

MS Office XP Studentenversion

Mindestbestellmenge: 5 Stück! Zu Office

XP Standard, Inhalt: Word 2002, Excel

2002, Outlook 2002, PowerPoint 2002.

mit interaktiver Trainings-CD. Einzige

Studentenversion, die es im Office Be-

reich gibt, nur für Studenten und Schüler

(für den PC zuhause)! Lieferung per

Nachnahme (Ausnahme: Sammelbestel-

lung durch Schule). 170,40�

Andere Lizenzformen

Ein Verzeichnis aller Lizenzformen, spe-

ziell für größere Abnahmemengen findet

man hier:

http://www.microsoft.com/germany/ms/schulpr

odukte/

Die Angaben auf der deutschen Seite gel-

ten auch für Österreich, außer die dort

angeführten Vertragshändler.

http://www.ku-eichstaett.de
http://www.vvl.de
http://www.karl-wilbers.de
http://www.microsoft.at/Enterprise/templates/edu-lars.asp
http://www.microsoft.at/Enterprise/templates/edu-lars.asp
http://www.pablitos.at/
http://www.microsoft.com/germany/ms/schulprodukte/
http://www.microsoft.com/germany/ms/schulprodukte/

